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�In Oostfreesland is�t am besten�1 � Kontinuität 
und Wandel in der Bevölkerung Nordwesteuropas 
mit besonderem Fokus auf die Region Ostfriesland

1  Ostfriesische Regionalhymne von Enno Hektor, 1850.
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Zusammenfassung   In einem groben Überblick werden Forschungsergebnisse aus der jungen Disziplin der Archäo-
genetik vorgestellt, die das nordwestliche Europa betreffen, um vor diesem Hintergrund eine Vorstellung von den 
Menschen zu ermöglichen, die seit dem späten Paläolithikum ihre Gene in der friesischen, insbesondere in der 
ostfriesischen Region hinterlassen haben. Ein zweiter Abschnitt präsentiert die sprachlichen Entwicklungen im 
Nordseegebiet seit der Bronzezeit. Ein kurzer Einblick in die anthropologischen Untersuchungen mittelalterlicher 
und frühneuzeitlicher Skelette aus Ostfriesland schließt sich an. Die Zusammenschau von Erkenntnissen aus Archäo-
genetik und Linguistik, aber auch aus Geschichtswissenschaften, Archäologie und Anthropologie können dazu 
beitragen, die ostfriesische Population in ihrer Genese zu charakterisieren.
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“In Oostfreesland is’t am besten“ “[East Frisia is the best]” – Continuity and Change in the Population of Northwest 
Europe with a Special Focus on the Region of East Frisia

Abstract   Briefly summarised, this paper presents research results emerging from the new discipline of archaeoge-
netics in north-western Europe, which give an indication of ​​the genetic make-up of the modern Frisian, especially in 
the East Frisian region, following the Late Paleolithic period. The second section describes the linguistic developments 
in the North Sea area since the Bronze Age, and this is followed with a brief insight into anthropological studies on 
Medieval and Early Modern skeletons from East Frisia. The combination of findings from archaeogenetics and lingu-
istics, as well as from historical science, archaeology and anthropology, can help to understand the genesis of the 
East Frisian population.
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der Varianz im menschlichen Genom. Aber man fragt 
doch sofort: Andere Gene als wer? Sollte die Titelfrage 
etwa auf einem unbewussten Konsens in der Bevölke-
rung gründen, dass Ostfriesen hervorgehoben �anders� 
sind als Hessen, Bayern oder Sachsen? 

Die Ostfriesen 2 sind, vereinfacht gesagt, die 
Bewohner des Gebiets zwischen Jadebusen und 

2	 Bei Personengruppenbezeichnungen wird im Folgenden das 
generische Maskulinum verwendet, es sei denn, es sind ausschließ-
lich weibliche Personen gemeint.

Einleitendes

Das Blättern in einer Ausgabe der Deutschen ˜rzte-
zeitung ließ erstaunt innehalten. Ein Beitrag war mit 
dem Titel �Haben Ostfriesen andere Gene?� über-
schrieben (M����� / K���� / H���� 2013). Ostfriesen? 
Die freundlichen Warmblüter mit stabilem Knochen-
bau, Nervenstärke und Verlässlichkeit, diese perfekten 
Zugpferde? Nein, in dem Beitrag geht es um die Frage 
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Dollart an der nordwestdeutschen Nordseeküste, 
einschließlich der vorgelagerten Inseln. Sie gelten 
gemeinhin als phlegmatische, sture und wortkarge 
Fischer und Bauern, die gern ein Pfeifchen im Mund-
winkel haben (Abb. 1). Selbst die Ostfriesenwitze, die 
auf ihre Kosten andere belustigen sollen, nehmen sie 
gelassen. Diese Gelassenheit ist es vielleicht, neben 
den weiten Stränden der Nordsee, welche der ostfriesi-
schen Region alljährlich zahlreiche Touristen beschert, 
die sich hier in der ländlichen Entschleunigung erho-
len wollen und gern der ostfriesischen Teekultur bei 
einem Stück alkoholreicher Ostfriesentorte huldigen.

Aus den vorangegangenen Sätzen wird schnell 
ersichtlich, dass es vor allem die wahren oder ange-
dichteten soziokulturellen und sozialpsychologischen 
Eigenschaften der Ostfriesen sind, die sie als besonde-
res Völkchen im Bewusstsein ihrer deutschen Lands-
leute hervorzuheben scheinen. Aber könnte das etwas 
mit ihren Genen zu tun haben? Wer sind sie eigentlich, 
die Menschen, die seit vielen Generationen in dem 
Landstrich leben, den man heute Ostfriesland nennt? 
Haben sich ihre Altvorderen kontinuierlich aus den 
Cro-Magnon-Menschen entwickelt, die zuallererst 
mitteleuropäischen Boden betraten? Sind die Jäger 
und Sammler, die nacheiszeitlich durch die �ostfriesi-
schen� Wälder streiften, irgendwann sesshafte Bauern 
geworden und haben gelernt, Trichterbecher herzustel-
len? Haben sie später die neu aufkommenden Moden 
der Glockenbecher und Schnurkeramiken übernom-
men? Sind schließlich Germanen eingefallen, haben 

die Alteingesessenen vertrieben oder assimiliert und 
sich zu Chauken, Friesen oder Sachsen differenziert, 
die schlussendlich Niedersachsen wurden?

Verschiedene Wissenschaftsbereiche sind darum 
bemüht, ein Bild der wechselvollen Geschichte der 
Menschen an der nordwestlichen Nordseeküste 
zusammenzusetzen. Schon lange ist die historische 
Sprachforschung auf die Sprache der Friesen aufmerk-
sam geworden und versucht, durch Analysen und 
Vergleiche, auf die frühen Sprecher und ihre Genese 
rückzuschließen. Und seit es vor wenigen Jahren 
möglich wurde, das Genom auch prähistorischer 
Individuen aus aDNA (ancient DNA) zu isolieren 
und zu sequenzieren, kann man auf dieser Grundlage 
zumindest Überlegungen darüber anstellen, wer denn 
überhaupt seine Spuren im nordwesteuropäischen 
und somit im (ost)friesischen Genpool hinterlassen 
haben könnte.

Die junge Wissenschaft der Paläo- oder Archäo-
genetik untersucht die Verteilung von prähistorischen 
und rezenten Haplotypen 3 in dieser Welt. Sie kann 
so Abstammungen von Einzelnen und Populationen 
feststellen, aber auch deren Wanderbewegungen nach-
zeichnen, die sie aus ihrer Urheimat Afrika hinaus rund 
um den Globus führten. Dabei hat das geschlechts-
spezifische Verhalten, d.h. ob Männergruppen als 
Eroberer unterwegs waren, ob vornehmlich Frauen in 
entfernte Gruppen einheirateten oder ob Männer und 
Frauen gemeinsam wanderten, unterschiedliche Signa-
turen im Muster des genetischen Materials hinter-
lassen. Die weibliche DNA (mitochondriale DNA) 
und die männliche DNA (Y-DNA des Zellkerns) sind 
durchaus verschiedene Wege gegangen und haben die 
Genpools von Bevölkerungen in unterschiedlicher 
Weise beeinflusst (G������� et al. 2017; K������ 
et al. 2017).

Die Forschungen der paläogenetischen Diszip-
lin stehen noch am Anfang. Und obwohl jüngst die 
Stichprobe der prähistorischen Individuen, deren 
DNA sequenziert werden konnte, erheblich vergrö-
ßert wurde, bleibt die Frage offen, ob die modellierten 
und extrapolierten Daten der Zufallsstichproben aus 
einer umrissenen Zeitstellung repräsentativ sind oder 
nicht. Aufgrund ihrer Komplexität werden die wirk-

3	 Haplotyp (haploider Genotyp). Haplotypen tragen auf ein und 
demselben Chromosom Variationen von Nukleotidsequenzen, die 
durch spezifische SNP-Mutationen zustande kommen. Durch 
Vererbung verbreiten sich die Varianten. Alle Träger einer modifi-
zierten Nukleotidsequenz bilden eine Haplogruppe und stammen 
von derselben Person ab.

Abb. 1   Gebiss eines 40 bis 50 Jahre alten friesischen Pfeifen-
rauchers aus der frühen Neuzeit. Die raue Tonpfeife, die er mit 
den Zähnen gehalten hatte, schliff im Laufe der Jahre Löcher in 
die Zahnreihe. Durch Verlagerung des Unterkiefers gegen den 
Oberkiefer kann man sehen, dass der Mann seine Pfeife rechts, 
links oder auch mit den mittleren Frontzähnen hielt (Foto: A. 
Burkhardt).
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diesem Planeten existiert, dem Homo sapiens, gehö-
ren. Das Genom des Homo sapiens charakterisiert 
seine Art und macht ihn von anderen Lebewesen, auch 
von ausgestorbenen Menschenarten, unterscheidbar. 
Trotzdem sind phänotypische Unterschiede zwischen 
modernen Menschen offensichtlich: Ein Afrikaner 
sieht anders aus als ein Europäer, ein Sizilianer anders 
als ein Schwede. Es sind gerade die vordergründigen 
Unterschiede in Haut-, Augen- und Haarfarbe, in Schä-
del- und Gesichtsform oder im gesamten Habitus, 
die zwischen Angehörigen entfernter Populationen 
bestehen und die distinktiv ins Auge fallen �. Hervor-
gerufen wird diese phänotypische Mannigfaltigkeit 
nicht durch unterschiedliche Gene, sondern durch 
unterschiedliche Genexpressionen. Dabei sind nur 
1% unserer Erbinformationen variabel und für alle 
sichtbaren und unsichtbaren Unterschiede zwischen 
Menschen verantwortlich (G�������� / C�������� 
2005). Diese Variabilitäten basieren auf kleinräumi-
gen Verschiebungen in der Abfolge der Basenpaare 
innerhalb eines DNA-Abschnitts bzw. eines Gens und 
werden weitervererbt. Die kleinsten heißen �Single 

5	 Eine Einteilung des Homo sapiens in verschiedene Rassen kann 
biologisch nicht gelingen. Die Unterschiede zwischen Menschen 
variieren graduell mit der Folge, dass die genetische Diversität 
innerhalb kontinentaler Großgruppen enorm groß ist (93 �95%), 
zwischen diesen Großgruppen aber verschwindend gering (3 � 5%). 
Der Rassegedanke bedient das menschliche Bedürfnis nach Grup-
penzugehörigkeit und -abgrenzung und ist damit letztlich ein 
soziales Konstrukt (G���� et al. 2012, 200 � 202). 

lichen prähistorischen Abläufe in der Besiedelung 
Mittel- und Westeuropas, und erst recht der Nord-
westdeutschlands, bisher nur schemenhaft sichtbar 
� aber sie nehmen Konturen an. Mit jeder untersuch-
ten Individuengruppe wird nur ein Schlaglicht in die 
Vergangenheit geworfen, und dennoch erhellen diese 
Schlaglichter faszinierende Aspekte der Vorzeit, von 
denen man glaubte, sie würden immer im Dunkeln 
bleiben.

Gemäß den Vorschlägen des Ständigen Ausschus-
ses für geografische Namen verläuft die Grenze 
zwischen Mittel- und Westeuropa entlang der Staats-
grenze zwischen den Niederlanden und Deutsch-
land und damit mitten durch historische friesische 
Gebiete. Dennoch wird im Folgenden Ostfriesland 
in den nordwesteuropäischen Raum eingeschlossen, 
Nordfriesland bleibt unberücksichtigt.

�Mein Vater war ein Wandersmann  
und mir steckt�s auch im Blut��4 �  
Prähistorische Bevölkerungsdynamik

Hinsichtlich ihrer Gene unterscheiden sich Ostfriesen 
weder von Bayern oder Hessen noch von den Bewoh-
nern der Fidschi-Inseln. Allen Genannten ist gemein-
sam, dass sie zur einzigen Menschenart, die zurzeit auf 

4	 Aus: Der fröhliche Wanderer, Text von F. F. Sigismund.

Abb. 2   Nukleotide bilden die kleinste 
Einheit einer DNA; sie setzen sich aus 
einem Zucker- und Phosphatteil 
(grau) und einer Base (rot, grün, blau 
oder gelb) zusammen. Die DNA-
Doppelhelix ist ein Polynukleotid, ihre 
Stränge sind über die komple-
mentären Basenpaare Adenin-Thymin 
(grün-rot) und Cytosin-Guanin (blau-
gelb) verbunden. Variationen in der 
Sequenz von Basenpaaren heißen 
Polymorphismen. Durch einen 
einzelnen Nucleotidpolymorphismus 
(Single Nucleotid Polymorphism, kurz 
SNP) entsteht eine genetische 
Variante. SNPs kennzeichnen 
Haplotypen  
(Grafik: D. Eccles, CC BY 4;  
https:�//�creativecommons.org�/� 
licenses�/�by�/�4.0 via Wikimedia 
Commons).
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unterwegs, bevor die Gletscher der letzten Kaltzeit 
das Gebiet bedeckten. Die Menschen überdauerten 
die Vereisung in wärmeren Refugien und kehrten in 
der ausgehenden Altsteinzeit in die nördlichen Tund-
rengebiete zurück. Die Cro-Magnon-Menschen lebten 
überwiegend nomadisch, benutzten Steinwerkzeuge 
und verewigten sich durch Höhlenmalereien und 
Kleinkunst. 

Die Allele, die für eine helle Haut codieren, fehlen 
im Genom aller untersuchten Wildbeuter. Man muss 
sie sich also dunkelhäutig, aber blauäugig vorstellen, 
denn in ihren Genen wurden die Varianten angetrof-
fen, die kaum pigmentierte, helle Augen verursachen 
(B����� et al. 2013; M��
����� et al. 2015). Eine 
Studie, welche die Selektionsmuster im Genom prähis-
torischer Eurasier untersucht, beschreibt jedoch bei 
einer skandinavischen Gruppe von Jägern und Samm-
lern Allele, die für blaue Augen, blonde Behaarung 
und einen geringfügig heller pigmentierten Hauttyp 
sorgten (M��
����� et al. 2015).

Auf ostfriesischem Boden sind Menschen seit 
etwa 14.000 Jahren nachweisbar. Sie dürften schwarz-
häutig und blauäugig gewesen sein und durchstreiften 
während der Altsteinzeit als Jäger und Sammler die 
sich zunehmend bewaldende Landschaft. Offenbar 
suchten sie regelmäßig dieselben Unterschlüpfe und 
Lagerplätze auf, worauf die Funde zahlloser Feuer-
stellen hindeuten (G���������� et al. 2013). Erst vor 
Kurzem sind in Form von zwei Unterkieferfragmenten 
direkte Belege für mesolithische Menschen an der 
Nordseeküste gefunden worden (K����� / G��
��-P�-
���� 2019).

Wanderer II

Ob die späten Jäger und Sammler der ostfriesischen 
Region oder ihre Verwandten in angrenzenden 
Gebieten schon einen Vorteil darin sahen, gelegent-
liche Vorräte anzulegen oder an ihren Lagerplätzen 
Pflanzen zu pflegen, ist unbekannt, aber nicht ausge-
schlossen. An anderen Orten der Welt begannen die 
Menschen schon vor etwa 11.000 bis 12.000 Jahren 
sesshaft zu leben, das Gedeihen nützlicher Pflanzen 
aktiv zu fördern und Tiere zu domestizieren (F���	�� 
et al. 2019). Eine bäuerliche Lebensweise mit Besitz 
und dessen Verteidigung, das aktive Eingreifen in die 
natürliche Umwelt, bedeutete nicht nur Sesshaftig-
keit mit Ackerbau und Viehzucht oder Verbesserung 
von Werkzeugen und Keramiken, sondern forderte 
völlig andere Strukturen des Denkens, in deren Folge 

Nucleotide Polymorphisms�, kurz SNPs (Abb. 2). Das 
Genom eines Menschen verfügt über Millionen solcher 
Polymorphismen und schon winzige Verschiebungen 
auf molekularer Ebene können spürbare Veränderun-
gen zur Folge haben. 

Ein einziges SNP überführt ein Gen, in dem es 
auftritt, in eine andere Zustandsform, sein Allel. Sehr 
häufig bleiben die durch Mutation neu entstandenen 
Variationen neutral, sie können sich aber auch nega-
tiv oder positiv auswirken. Eine negative Selektion 
führte beispielsweise zum frühen Tod vieler Angehö-
riger einer mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
ostfriesischen Inselpopulation. Eine nur kleine, gene-
tisch bedingte Störung in der Synthese eines Proteins 
bewirkte bei den Insulanern die Bildung eines nur 
minderwertigen Kollagens, was gravierende Schäden 
am Skelett zur Folge hatte (B���
���� 2017; B���-

���� / G���� 2018). Eine positive Auslese erfuhren 
in unseren gemäßigten Breiten hingegen die Mutanten, 
deren Haut eine nur geringe Pigmentierung aufwies.

Wanderer I

In der Menschheitsgeschichte haben vielfach mehr 
oder weniger große Gruppen ihre Ursprungsgemein-
schaft und ihren Genpool an einem Ort zurückge-
lassen und sind in neue Lebensräume vorgedrungen. 
Mit jedem Wanderschub wurden nur die spezifischen 
Variationen im Erbgut der Wanderer weitergetragen 
und an einem neuen Ort vermehrt, bis wieder eine 
Gruppe diese Grundgemeinschaft verließ und nur 
ihre spezifischen SNPs in den Genen weitertrug. Auf 
diese Weise bildeten sich an verschiedenen Orten 
gruppenspezifische Häufigkeiten von genetischen 
Varianten heraus, die sich als Haplogruppen zeitlich 
und geographisch von anderen Gruppen unterschie-
den. Für das moderne Europa konnte gezeigt werden, 
dass sich differierende Haplogruppen graduell von Ost 
nach West und von Nord nach Süd verteilen, ohne dass 
eine Deckungsgleichheit mit heutigen Ländergrenzen 
bestünde (K����� 2016). Gerade für Deutschland 
gilt, dass seine Bevölkerung eine Schnittmenge im 
Ost-West- und im Nord-Süd-Gefälle genetischer Vari-
anten darstellt.

Vor etwa 40 000 Jahren erreichten erste Vertreter 
des modernen Menschen, nach dem Ort ihrer Erst
entdeckung in der französischen Dordogne �Cro-
Magnon-Menschen� genannt, Westeuropa und trafen 
hier auf die letzten Neandertaler. Möglicherweise 
waren beide gemeinsam in der ostfriesischen Region 
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Frauen, vielleicht ganze Familien oder Sippen, aus dem 
fernen Kulturkreis nach Mitteleuropa einwanderten 
und die sich später im Nordwesten ausbildende Patri-
lokalität für die einseitigen Familiengründungen von 
jungsteinzeitlichen Männern mit Wildbeuterfrauen 
entscheidend war.

Die Forschergruppe um Ruth Bollongino (2013) 
fand archäologische, genetische und molekularbiolo-
gische Belege dafür, dass autochthone Wildbeuter und 
einwandernde Bauern in Nordwesteuropa über einen 
sehr langen Zeitraum in getrennten Populationen 
nebeneinander lebten, jedoch Kontakte unterhielten. 
Untersuchungen an den Skeletten aus der Blätterhöhle 
in Westfalen, in der sowohl Jäger und Sammler als 
auch Bauern ihre Toten niederlegten, ergaben Spuren 
einer 2000 Jahre andauernden parallelen Existenz 
beider Gruppen. Nicht nur mittels DNA-, sondern 
auch mittels Isotopenuntersuchungen zum Ernäh-
rungsverhalten ließen sich die sterblichen Überreste 
der Bestatteten leicht trennen. Die Jäger und Samm-
ler hatten nämlich ihren aneignenden Lebensstil mit 
Jagen, Fischen und Sammeln beibehalten, während die 
Bauern eine typische getreidebasierte Kost genossen 
hatten. Das Zusammenleben in enger Nachbarschaft 
blieb nicht ohne Folgen. Im Genom der bäuerlichen 
Gesellschaft reicherten sich die Allele von Wildbeu-
terfrauen an. Dass umgekehrt keine Bäuerinnen in die 
Gruppe der Jäger und Sammler eingeheiratet hatten, 
werten O���
���� et al. (2018) als Hinweis darauf, 
dass dies mit einem sozialen Abstieg der Bäuerinnen 
verbunden gewesen wäre.

Vermutlich gab es aber, insbesondere in der 
Frühphase der neolithischen Expansion, eine weit-
aus größere regionale Variabilität im Verhalten der 
beiden Kulturgruppen als bisher angenommen. Darauf 
weisen neueste Untersuchungen von R������� et al. 
(2020) hin. 

Eine Annäherung zwischen autochthonen Meso-
lithikern und neolithischen Neuankömmlingen dürfte 
sich aufgrund der gesellschaftlich-kulturellen und 
sprachlichen, aber auch der phänotypischen Verschie-
denheiten nicht einfach gestaltet haben. Mittelneo-
lithisch ist dennoch in ganz West- und Mitteleuropa 
ein Anstieg von Wildbeuter-Allelen im Genpool der 
Bauerngesellschaften zu verzeichnen. Nach bisherigen 
Erkenntnissen erfolgte der Genfluss stets innerhalb 
eng benachbarter Gebiete und ausschließlich in eine 
Richtung (M��
����� et al. 2018; B��������� et 
al. 2013).

Bis Ostfriesland drangen die jungsteinzeitlichen 
Einwanderer zunächst nicht vor. Die Bauern, welche 

zwangsläufig neue Gesellschaftsformen entstanden. 
Solche Veränderungen markieren den Beginn des 
neolithischen Zeitalters.

Die Landwirtschaft wurde im Fruchtbaren Halb-
mond (heute Irak, Syrien, Israel, Jordanien, ̃ gypten, 
Libanon, Teile Irans und Südanatoliens) entwickelt 
und erreichte wahrscheinlich keine 1000 Jahre später 
das nordwestlich gelegene Zentralanatolien. Jüngste 
archäogenetische Untersuchungen von F���	�� et 
al. (2019) konnten eine hohe genetische Affinität 
zwischen 15.000 Jahre alten anatolischen Wildbeu-
tern und anatolischen Frühbauern belegen, weshalb 
Migration aus dem Fruchtbaren Halbmond nur ein 
begrenzter Faktor bei der Einführung der Landwirt-
schaft in Anatolien gewesen sein kann. Dieses Ergeb-
nis stützt die archäologische Vermutung, dass lokale 
Gruppen anatolischer Jäger und Sammler das Know-
how einer produzierenden Wirtschaftsweise entweder 
selbst entwickelten oder von ihren Nachbarn lernten, 
übernahmen und weitergaben. Anatolische Bauern 
waren es schließlich, die westwärts zogen und mit der 
bäuerlichen Lebensweise auch ihre Gene nach Europa 
brachten (F���	�� et al. 2019). Als sie vor etwa 7700 
Jahren in Europa ankamen, hatten sie ihre domestizier-
ten Tiere und Pflanzen im Gepäck 6 � und auch eine 
Mutation im Erbgut, die eine geringere Pigmentierung 
der Haut erlaubte, was im Laufe der Jahrtausende in 
Europa einer positiven Selektion unterlag (K����� 
2016; M��
����� et al. 2015; B����� et al. 2013).

M��
����� et al. (2018) beschreiben die klei-
nen Veränderungen im Erbgut der jungsteinzeitlichen 
Wanderer auf ihrem Weg quer durch Südosteuropa 
und rekonstruierten unterschiedliche Genflüsse: 
Unterwegs kam es zu geringen Beimischungen durch 
Jäger und Sammler in das Genom der Neolithiker. Bei 
denjenigen, die sich an einem Ort auf der Wanderstre-
cke niederließen, vermischten sich beide Geschlech-
ter beider Kulturen miteinander � anders als an den 
späteren Endpunkten der Migration im Nordwesten 
Europas. Dort zeugten männliche Wildbeuter keine 
Nachkommen mit Bäuerinnen, sehr wohl aber Bauern 
mit Wildbeuterinnen. Amy Goldberg und Team (2017) 
nehmen an, dass sehr wahrscheinlich eng verwandte 
Gruppen mit dem gleichen Anteil von Männern und 

6	 Genetische Untersuchungen beweisen, dass die europäischen 
Hausrinder von wenigen wilden Rindern abstammen, die im Nahen 
Osten (Ostanatolien, Nordsyrien) domestiziert wurden (B�����-
���� et al. 2012). Auch der Ursprung von Einkorn und Emmer, 
dem im Neolithikum angebauten Getreide, liegt nachweislich im 
Nahen Osten, einschließlich der Türkei (Ö���� et al. 2002).
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einer aneignenden zur produzierenden Lebensweise 
dar und wird den letzten Wildbeutern der Region 
zugeschrieben (G���������� et al. 2013). Jedoch 
adaptierten sie die viel fortgeschrittener entwickelte 
Landwirtschaft der Linearbandkeramiker in ihrer 
Nachbarschaft nicht. Untersuchungen von aDNA an 
dieser wie an anderen Übergangskulturen könnten 
klären, ob es sich bei den Kulturträgern tatsächlich um 
Mesolithiker handelte, die zu einer einfachen, land-
wirtschaftlich geprägten Lebensweise übergegangen 
waren, ein Vorgang, der dem in Anatolien entspräche, 
oder um eine Mischgruppe, die sich beispielsweise aus 
Bauersfrauen und Wildbeutermännern zusammenge-
setzt haben könnte.

Die Jungsteinzeitler drängten schließlich weiter 
nach Norden bis Südskandinavien, assimilierten die 
Jäger und Sammler, die sie antrafen, größtenteils und 
bildeten die Trichterbecherkultur heraus (G�����-
���� / H��� 2018). 

Neolithische Bauern, die durch Herstellung und 
Gebrauch von Trichterbechern charakterisiert sind, 
besiedelten ab etwa 4200 v. Chr. auch Ostfriesland 
(B���	��� 2013). Sie dokumentierten ihre Anwesen-
heit eindrucksvoll durch die Errichtung monumentaler 
Megalithanlagen, in denen sie ihre Toten bestatteten 
(J��� / G���������� / R��	������ 2013; Abb. 3).

Keramiken mit Linearbandverzierung herstellten, blie-
ben in den südlicher gelegenen fruchtbaren Gebieten, 
während in der norddeutschen Tiefebene die Jäger 
und Sammler ebenfalls noch gut 2000 Jahre durch die 
Wälder schweiften (G���������� et al. 2013). Soziale 
Kontakte und Austauschbeziehungen fanden aber 
auch zwischen den �ostfriesischen� Wildbeutern und 
ihren bäuerlichen Nachbarn statt. Die auf Wildbeu-
terterritorium gefundenen durchlochten Schuhleis-
tenkeile (R��	������ / B����
����� 2013), welche 
die jungsteinzeitlichen Bauern zur Holzbearbeitung 
verwendeten, zeigen, dass die Jäger und Sammler 
den technischen Vorsprung dieser charakteristischen 
Werkzeuge durchaus erkannt hatten und zu nutzen 
wussten.

Bis zur Einwanderung der Bauern hatten die 
Menschen in Europa nomadisch gelebt und es fiel 
ihnen offenbar schwer, diese Lebensform, die sie 
als günstig empfunden haben müssen, aufzugeben. 
Aber auch wenn die Neolithisierung des nordwest-
europäischen Homo sapiens in der Hauptsache von 
Einwanderern aus Anatolien getragen wurde, heißt das 
nicht unbedingt, dass der Gedanke von Sesshaftigkeit 
und Vorsorge nicht schon von Jägern und Sammlern 
gedacht worden wäre. Die spätmesolithisch / frühneo-
lithische Swifterbantkultur in den nördlichen Nieder-
landen stellt sehr wahrscheinlich den Übergang von 

Abb. 3   Rekonstruierter Grabhügel des neolithischen Großsteingrabs Tannenhausen nahe Aurich. Die Grabanlage ist ca. 5500 Jahre alt 
und ein Beleg für die Anwesenheit von Bauern der Trichterbecherkultur in Ostfriesland (Foto: M. Süßen, CC BY-SA; https:�//�creative-
commons.org�/�licenses�/�by-sa�/�3.0 via Wikimedia Commons).
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